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Männer in der Lage lein sollten, einen yausMnd zu begrurrven .
Man müßte also den Männern im Alter von 26—45 Jahren die
Frauen im Alter vom 20—40 Jahren gegenüberstellen, und dann
iahe das Bild allerdings ganz anders aus . Außerdem muh be¬
dacht werden , dah nicht ohne weiteres für jedes Mädchen jeder
Mann im passenden Alter in Betracht kommt, dah sich eine ge-
Disse Auswahl nach Lebensstellung immer vollzieht , und deshalb
hat noch lange nicht jedes Mädchen Aussicht zu heiraten und durch
den Ehemann versort zu werden . Der Vater , der für seine Töch¬
ter nicht genügende Kapitalien sicher deponieren kann, handelt
töricht oder gar unverantwortlich, wenn er sie nicht irgend einen
Beruf erlernen und ausüben läßt . Aber auch die Witwen und
die geschiedenen Frauen wollen leben , und da sehr oft die Män¬
ner nicht so viel hinterlassen, dah sie und die Kinder auskommen
können , so wird es wohl nötig sein, dah sie gegen Entgelt ar¬
beiten , und es leuchtet ohne weiteres ein , dah sie eher Aussicht
auf Verdienst haben , wenn sie in der Jugend einen Beruf er¬
lernten.

Selbstverständlich soll für eine Erleichterung der frühzei¬
tigen Eheschliehung eingetreten werden . Vorbedingung dafür ist
Verbilligung der Lebenshaltung und allge¬
meine Erhöhung der Lohne , aber wir fürchten , daß
Herr Odersohren und seine Freunde für eine konsequente Poli¬
tik in dieser Richtung nicht zu haben sind. Herr Oberfohren will
fein Ziel , die Vermehrung der Ehemöglichkeiten auf andere
Weise erreichen, nämlich durch Verminderung der Frauenkon¬
kurrenz . Die Frau soll wieder in die Familie zurück . „Die
materielle Versorgung der Ledigbleibenden mühte dann aller¬
dings an 'die zw e i t e Stelle rücken und für politische Machtge¬
lüste würde überhaupt kein Raum mehr sein .

"

Mit arideren Worten : Die ledigen Frauen und die unver¬
sorgten Witwen mögen sehen, wie sie fertig werden . Für sie
bleibt die Wahl zwischen Hunger und Prostitution , denn da sie
keinen Beruf lernen und ausüben sollen , können sie, wenn es
darauf ankommt , nichts leisten, und die Anhänger des Herrn
Oberfohren werden sich bedanken , für alle die unversorgten
Frauen und Mädchen aufzukommen.

Es klingt 'so wunderbar: Die Frau soll sich nur der Familie
widmen ; aber in den meisten Fällen steckt dahinter der grenzen¬
lose Egoismus von Männern , die wie in der Blütezeit der Zünfte
den Frauen die Erwerbsmöglichkeiten unterbinden und sich eine
lästige Konkurrenz vom Halse schaffen wollen.

Mutter und Kind.
Spiele mit deinen Kindern!

Ein schöner Rat denkst du. Woher soll ich die Zeit nehmen,
um mit meinen Kindern zu spielen? Ich habe ja kaum Zeit,
»m die nötigsten Hausarbeiten und die dringendsten Mutter¬
pflichten zu erfüllen. — Du hast gewiß recht , und ich verlange
«uch nicht, dah du stundenlang mit deinen Kindern nutzlos
herumtändeln sollst. Aber gelegentlich erübrigst du doch einen
Augenblick, ein Viertelstündchen . Du findest es auch oft ge-
»ug zum Plaudern mit der 'Nachbarin . Dieses Viertelstündchen
widme hin und wieder deinen Kindern. Springe mit ihnen
herum , singe mit ihnen, tanze den Ringelreihen mit und was
sonst gerade von den Kindern gespielt wird . Ei , wie da die Ge¬
sichter deiner Kleinen mit einem Male strahlen ! Welchen Wert,
gewinnt das Spiel für sie, wenn die Mutter dabei ist ! Wie dank¬
bar sind sie dir dafür, daß du dich zu ihnen herunterneigst. Und
ist deine Zeit herum , so sage es ihnen, daß du nun wieder an
- ie Arbeit muht, weil sie sonst kein Essen bekämen, oder weil
Hans sonst mit der zerrissenen Hose und Liese mit einem Loch im
Strumpfe herumlaufen mühten. Das werden sie verstehen , sie
»erden dich, mit Schmerzen zwar, ziehen lassen . Aber sie werden
sich schon jetzt freuen auf das nächste Mal , da du wieder zu ihnen
sagst : Kommt , Mutter spielt mit : Ringelringelrosen , schöne

Aprikosen - -
Aus : Die Mutter als Erzieherin von H . Schulz.

Stillstand im Frauenstudium? Im laufenden Winter¬
semester sind 880 Frauen gegen 866 im vergangenen Winter an
der Berliner Universität immatrikuliert. Rur 314 Studentinnen
bezogen die Universität neu, während im Vorjahre 961 zu ver¬
zeichnen waren. TaS sieht fast so aus , als trete nun ein Still¬
stand im Frauenstudium ein, und schließlich wäre das nicht sehr
zu verwundern. Zurückgegangen ist die Zahl der Theologinnen
und der Juristinnen , und das läßt sich wohl damit begründen,
dah gerade , in diesen Berufen nur geringe Aussichten auf An¬
stellung vorhanden sind . Weibliche Pastoren kennt Deutschland
noch nicht, und die Juristinnen finden nur in beschränkter ZaM
Aufnahme in den Rechtsschutzstellen, hier und da in der Gewerbe-
Inspektion , ganz selten auch Anstellung ak» Volontärinnen
in Rt'Msanwaltsbureaus .

«Aeourrenrückgang . Dre „ Post " cretfcrr gcy oaruver, dah
verschiedene Blätter den Geburtenrückgang in Deutschland als
die natürliche Begleiterscheinung einer höheren Kulturstufe be-
zeichneten , und sie macht - diese Blätter verantwortlich für die
Verminderung der Geburten , da viele Familien — um nicht als
kulturlos zu gelten — nun darauf verzichten würden, mehr als
ein Kind in die Welt zu setzen. Sie wendet sich auch an das
Pflichtgefühl der mittleren und oberen Schichten der Bevölke¬
rung , und wir sind nur gespannt, ob die Predigt bei den Ange¬
hörigen der oberen Gesellschaftskreise etwas helfen wird, bei
denen die Beschränkung der Kinderzahl wohl kaum aus finan¬
ziellen oder „Kultur"rücksichten zu erklären ist.

Die „Post " meint dann weiter, man könne nur dann de»
gewollten Beschränkung ruhig zusehen , wenn „Gewißheit " Be*
stände , dah der Ueberschuh der Bevölkerung keine Arbeit und kei¬
nen Verdienst fände"

. Aber es kämen doch jährlich hunderttau¬
sende fremder Arbeiter über die Grenze Deutschlands, die Land¬
wirtschaft Mein brauche 400000 —600 000 Mann , es könne also
nicht die Redme davon sein , daß keine Arbeit für die Bevölkerung
vorhanden sei. — Allerdings , Arbeit genug ist , aber es fragt sich,
ob die Arbeit auch den Verdienst bringt, der notwendig ist, um
eine Familie auskömmlich zu ernähren. Dieselben Leute, die
über den geringen Patriotismus der Arbeiterschaft schelten, die
nicht immer aufs neue Kinder in die Welt setzen will , sind un-
patriotisch genug, ausländische Arbeiter heranzuziehen, weil sie
für billigeres Geld arbeiten.

Solange die Großgrundbesitzer und die Grubenbarone den
bedürfnislosen ausländischen Arbeiter dem deutschen vorziehen ,
und so lange um deretwillen dem Volk die wichtigsten Lebensmit¬
tel künstlich verteuert werden , tragen sie die Hauptschuld an dem
starken Geburtenrückgang , und so lange haben sie kein Recht, sich
über den geringen Patriotismus der arbeitenden Schichten zu
beklagen .

(Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von der Parterbuchhandlung bezogen werden.)

Zabern ! Militäranarchie und Militärjustiz betitelt sich die
Rede Hermann Mendels , welche soeben als Broschüre im
Verlag der Buchhandlung „Volksstimme" , Frankfurt a . M ., er¬
schienen ist. Diese . wirkungsvolle AgitationÄbroschüre verdient
die weiteste Verbreitung, der Preis ist dementsprechend niedrig
— auf 10 Pf . festgesetzt worden . Eine Ausgabe auf besserem
Papier kostet 30 Pf .

„Zabern" hat das ganze deutsche Volk aufgeregt, wie selten
ein Vorkommnis, fast einmütig sprach sich der Reichstag gegen
den Reichskanzler aus . Inzwischen ists dem deutschen Bürger¬
tum Angst um seine eigene Kurage geworden, wir werden es
erleben, dah am Ende nur die Sozialdemokraten, wie fast stets ,
die einzigen konsequenten Verfechter für Bürgerrechte sein wer¬
den . Für uns ergibt sich daraus die Pflicht, die Teile des Bür -
gertums , die nicht so schnell , wie ihre Führer, umschwenken kön
nen, für uns zu gewinnen . Allerorts muh diese Situation âus
genutzt werden, diese Broschüre unterstützt diese Parteiarbeit
sehr lebhaft , helfe jeder an ihrer Verbreitung. Alle Parteibuch«
Handlungen ' und Parteikolporteure liefern die 'Schrift.

Bolkstümliche Kunst . Unter diesem Titel wird ab 1 . Januar
im Verlage für Volkskunst in Stuttgart eine neue Zeitschrift er¬
scheinen, die in ihrer Art wohl etwas ganz Neues , Eigenartiges
darstellen dürfte . An guten und schönen Äunstzeitschriften ist
gewiß kein Mangel , und wie diese sich bemühen , die Kunst in
das Volk zu tragen, verdient höchste Anerkennung. Aber da für
viele Menschen das, was hier geboten wird, doch zu hoch ist und
mit Voraussetzungen rechnet, die nicht vorhanden sind, so hofft
die „Volkstümliche Kunst " dadurch etwas ganz anderes und ge¬
wiß BegrühenSwerteS zu tun, dah sie sich einen möglichst leicht-
verständlichen , in des Wortes bester Bedeutung volkstümlichen
instruktiven Ton zur vornehmsten Aufgabe macht. Eine Anzahl
hervorragender Künstler , Kunstgelehrter und Schriftsteller haben
der Volkstümlichen Kunst ihre Mitarbeit zur Verfiigung gestellt
und es steht zu hoffen , daß es dem als Kunstschriftsteller bestens
bekannten Herausgeber Arthur Tobsky gelingen wird, eine an
sich sehr löbliche Absicht durchzuführen und eine Zeitschrift zu
schiffen , die die Liebe und das Interesse für die Kunst wirklich
in die allerweitesten Kreise zu tragen imstande sein wirb. Ein«
Anzahl guter Bilder und vor allem in jedem Hefte ein großes
farbiges Kunstblatt werden bei verhältnismäßig niedrigem Preis
die Volkstümliche Kunst zu einem Bildungs - und Führungsmit¬
tel durch die verschlungenen Pfade der Kunst machen, dem ma »
die besten Wünsche mit auf den Weg geben darf.
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»Skizzenblätter aus meiner
Rrankenftauszeit.

II .
Der Selbstmörder .

^ Der ganze Saal lag schlafend in der Mondhelle vor
Mitternacht . Alle Gesichter waren friedlich , aller Atem
war tief . Allen sang der Schlaf sein traumleises Lied in
die Seele . Und man konnte deutlich sehen, ob dieses
Traumlied fröhlich war .

Nur mich floh der Schlaf und ich war nicht glücklich.
Ich starrte dem Licht nach , das in meine Augen flutete ,
und ich sah, da ich beim Fenster lag , deutlich den vollen
glänzenden Sonunermond , wie er zart und leise mit den
Geranien am Fenster und mit den Linden rm Garten
spielte . Wie seine Lichtwellen über die Rosen huschten ,
über das Gras ; immer weiter sah ich — 0 die Gedanken
können lveiter sehen als tausend Augen , sah, wie sie da
draußen in den Anlagen hinter den Mauern unseres Gar¬
tens sich reckten und neckten , kühten und umarmten . Ja ,
dort hinten lag der Weiher mit den weißen und schlvarzen
Schwänen , da schlossen sich die Wege, Hecken und Anlagen
an rings um die schöne Stadt . Von Mainufer bis zu
Mainufer , ein grüner Kranz um die scl)öne Stadt .

Wie weit das auch lag in der Nacht, wie das Leben sich
auch scheinbar an anderen Mauern stieß, ich spürte es aus
der Ferne herannahen , geleitet von Bogenlampen und
Lichtern , Gesang , Spiel und Tanz , lachend und weinend ;
Arbeit und Feiertag . Das war die Welt , war die Frei¬
heit , das Leben . Das liebe , laute , lustige Leben.

Kaum dreißig Schritte von mir fing es an . Und über¬
all außer Gefängnissen dieser und jener Art war das
Leben .

Die Elektrische raste vorbei und es war einen Augen¬
blick wie ein schriller Ruf : Das bin ich ! Ich !

Dann wieder Ruhe und Nachdenken. Was ist das
Leben ? Was ist der Tod ? Keine Antwort . Die Uhr
tickt emsig, als hätte sie die größte Eile . Der Mond steht
ruhig und silberhell gehen seine Lichtwellen hernieder . Wer
bist du , Leben , daß wir dich so lieben ? Was ist dein Be¬
gehren , daß wir dich immerzu fragen , ohne daß du ant¬
wortest ? Warunr sind wir dir untertan , warum zittern
wir um dich? . . . Leben . > . !
. Die Uhr schlug zlvölf. Zwölf mal klang es hell von
allen Glocken in die lauschende Nacht, zwölf mal wie Worte ,
wie die eine Frage : Leben.

Halb eins . Der Schlaf ist wie ein launiger Gott und
flieht . . .

Eins .
Es klingelt draußen auf dem Gang . Der Wächter

schlurcht über den Weg unter dem Fenster vorbei mit dem
Schlüsselbund . Das Tor fliegt zurück . Zwei helle Lichter
blenden herein , acht Pferdehufe traben über den Kies .
Sonst hört man nichts . Aber das ist nicht nötig , denn
man weiß , was los ist .

Es wird lebhaft . Unsere Schwester verläßt ihren Ver¬
schlag . Schwestern - und Männerstimmen fliistern draußen
auf dem Gang . Dann wird es still und die Gedanken haben
neue Nahrung . Denn das Schicksal ist ja so grausam reich
an Mitteln .

Eine halbe Stunde später öffnen sich breit die beiden
Türen unseres Saales und der Operations -vagen gleitet
herein .

Ein neuer Gast . Die weißen Laken enthüllen sich , zwei
Betten entfernt legt man ihn nieder . Die Augen sind
noch geschlossen, den Kopf umschlingt der breite weiße Ver¬
band . Es riecht nach Chloroform und böse Erinnerungen
tauchen ans . Alles ist erwacht und neugierig . Man muß

wissen , was man für Kollegen bekommt . Endlich , als

wir wissen , daß er sich wegen einer Dirne erschießen wollte ,
daß er Oberkellner ist , kann man sich um die Sorge dieses
lieben Nächsten weiter bemühen und schließlich ohne ihm
geholfen zu haben , iveiterschlafen.

Während die andern sich auf die andere Seite drehn ,
liege ich noch lange wach und denke nach , warum einer wohl
das Leben, das geliebte Leben fortwerfen könne , als sei
der Tod der einzige Zweck des Daseins . Wie man das
Leben nicht lieben könne . Gegen Morgen schlief ich ein
und schlief bis zum Kaffeeläuten .

Der Selbstmörder wurde zweimal von seiner Unglück-
lichen Liebe besucht und beschenkt . Wir beneideten weniger
die rauschende Seide , die sie umfloß , das gepuderte
Puppengesicht , das sie trug wie eine Fürstin ihrerr, Schmuck ,
ihren Duft , den sie ausströmte , als die Dinge , dre sie ihm
brachte. Nach dem zweiten Mal kam sie nicht mehr . Er
sagte, sie wird dem reichen Hund doch nachgelaufen sein,
und beruhigte sich . Er fing wieder an , wie ein gestriegelter
Oberkellner auszusehen , rauchte heimlich Zigaretten , spielte
versteckt Skat und getvann , kurz, er faßte das Leben über»
Haupt auf , als habe ers nie verächtlich behandelt .

Hier könnte man den menschlich-fachmännischen Aus¬
druck : Er hat Glück gehabt , ohne Ueberhebung anwenvem
Denn es heißt doch mehr als Glück haben , sich an der
Schläfe eine Kugel in den Kopf zu jagen , ohne den ge¬
ringsten Schaden davonzutragen . Die Kugel saß zwisäier.
Augen und Nasenbein , aber sie saß wohl und hinderte kei¬
nen Menschen, außer den Operationsarzt , dem es jedenfalls
nur um das Experiment zu tun war . Dafür war der
Oberkellner , schon weil es um Leben und Tod ging , iber
nicht zu haben . Er blieb standhaft und sagte : „ Es laufen
soviele mit Kugeln herum und es geht ihnen ganz gut
dabei . Außerdem ist mir zurzeit mein Leben lieber .

"
Dabei blieb es. Er ging rnit seiner Kug l̂ im Kopf hinaus
und verlangte nicht einmal den Revolver , in dem vier ge¬
brauchsfähige Kugeln staken , zurück .

III .

„Fälle .
"

Unser Operationsarzt glaubte , wie gesagt , an keinen
Gott , aber er schnitt gern und gut . Sehr oft kam er zm
Visite aus dem Operationssaal gerannt , mit der Zigarre
im Mund , die Gummischürze umgebunden und mit Blut
bepritzt wie ein Metzger. Wir nannten ihn auch nur
„ Metzger"

. Jedoch , warum soll man einen Menschen wegen
seines Metiers gering achten ? Macht doch der Beruf
überhaupt erst den Menschen. Aber der Berussmensch soll
keine Dankbarkeit verlangen , wenigstens nicht der soge¬
nannte Jdealsberufsmensch . Unser Oberarzt fiel einmal
dabei hinein .

Das war so .
Ein Mann kommt herein mit einem vereiterten Zeige»

finger . Der „Ober " untersucht ihn und sagt : „Der muß
amputiert werden " .

Eine Stunde später kommt der Chef, betrachtete sich
auch die Angelegenheit und schnauzt : „ Ist das alles ?
Das hätten Sie mit Seifenbädern ebensogut daheim heilen
können .

"
Mit Seifenbädern ist der Finger tatsächlich in acht

Tagen heil geworden .
Eines Tages bleibt der Ober stehn und nimmt die

Sache genauer in Augenschein. „Na ja , es ist ja gut . Be¬
wegen Sie mal den Finger . Na , dann bewegen Sie ihn
doch mal .

"
Der Alte schwitzt fast Tränen , aber es geht nicht. Da

greift der Ober zu und zerrt ihn hin und her , daß es kracht .
Der Alte schreit natürlich vor Schmerzen .

„ Aber Mann , warum schreien Sie denn so ! Sind Sie
doch froh , daß Sie ihn noch haben . Sehn Sie , tvenn es mir
nachgegangen wäre , könnten Sie ibn letzt im Spiritus nach
Gaus« tragen .

"
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Daraus ertmeB er iyn u«H wanote ]xaj zum nacynen
ßbfcft .

Diesen Fall rächte wenige Tage später einer auf dein
Gebiet der Medizin derart , daß die Patienten Des ganzen
Hauses tagelang sich darüber amüsierten .

Kommt da an einen ! verregneten Oktobersonntag mit¬
tags ein „alter Feger " herein und sagt zum Assistenten der
inneren Abteilung , er sei lungenkrank und könne nicht mehr
weiter . Daß dem so war , daraus deuteten zumindest seine
aufgelaufenen Schuhe und seine zerrissenen Kleider . Der
Arzt untersuchte ihn aber nicht an den 'Schuhen oder durch¬
löcherten Hosen, sondern setzte sein Hörrohr an die Brust
und sagte ihm dann , daß er absolut nichts finden könne.

Schließlich muß das der Mensch selbst doch besser wissen !
Denn wo känien wir hin , wenn die Aerzte zu jedem Kranken
sagen wollten : Ich finde nichts . Kein Mensch braucht
dieser Objektivität , die das Subjekt als ein Subjekt be¬
handelt , zu glauben . Also dachte auch der Feger und sagte :
Ich habe es d o ch auf der Lunge .

" Der Assistenzarzt aber
behauptete : Sie haben nichts an und auf der Lunge .

Nach kurzer Debatte endigte die Verhandlung mit fol-
Wmdem Wortspiel :

„ Sie wollen mich also nicht aufnetftnen ?"
„ Nein .

"
„Nicht?"
„Nein ! sage ich Ihnen .

"
„Gut . Sie werden mich doch aufnehmen .

"
Stolz verließ der Feger das Zimmer und ging hinaus

Vor das Tor , wo er sich auf der sehr belebten Straße so
lange wie er war aufs Trottoir fallen ließ . Die Kranken -
diener mußten ihn auf der Bahre hereinholen . Im Gang
begegnete der Transport dem Assistenzarzt, und der Feger
rief ihn höhnisch an : „ Ich habe Ihnen doch gesagt , daß
ich nicht weiter kann .

"
Nach drei Wochen war , wie er sagte , fast nichts mehr

auf der Lunge , als er einige Pfund schwerer , mit neuer
„ Klifft " und neuen „ Trittchen " lächelnd die gastliche Stätte
verlreß .

Und er hatte außerdem bewiesen, daß ein Patient
durchaus nicht dümmer zu sein braucht als sein Arzt .

flugust weismann .
Zum 80. Geburtstag des Forschers am 17. Januar 1914.

August W e i s m a n n , der neben Ernst Haeckel die
hervorragendste Stellung als Vorkämpfer und Fortent¬
wickler der Darwinschen Theorien in Deutschland ein¬
nimmt , erreichte am 17 . Januar 1914 das biblische Alter
von 80 Jahren . 1834 wurde er in Frankfurt am Main
geboren und studierte zunächst Medizin . Schon während
seiner Studienzeit war eine starke Neigung zu den Natur -
Missenschaften in ihm lebendig . Nachdem er einige Jahre
als Arzt praktiziert hatte , wurde sie übermächtig in ihm.
Er sattelte im Jahre 1863 um und widmete fortan seine
Arbeitskraft und seine hervorragenden Fähigkeiten der
Zoologie und vergleichenden Anatomie . An der Universi¬
tät in Freiburg i. Br . ließ er sich als Dozent dieser Dis¬
ziplinen nieder . Noch heute übt er dort seine umfassende
Lehrtätigkeit aus .

,
Als Forscher beschäftigte sich Weismann hauptsächlich

mit dem ebenso interessanten wir schwierigen und bedeu¬
tungsvollen Problem der Vererbung . Er ging
dabei von der Anschauung Darwins , über das Wesen
der Vererbung aus , um zu völlig entgegengesetzten An¬
schauungen zu gelangen .

Nach der Darwinschen Theorie setzen sich die Zeugung¬
substanzen aus Beiträgen von sämtlichen Teilen des mensch¬
lichen oder tierischen Organismus zusammen , sodaß sich
Deren Eigenschaften in den Keimzellen wiederfinden müs¬
sen . Darwin glaubte , daß auf diese Weise ein Organis¬
mus auch alle diejenigen Eigenschaften und Fähigkeiten ,) ie erst int Laufe seines Lebens erworben , auf die Nach¬
kommenschaft übertragen könne.

Zu einer eingehenden Begründung seiner Tbeorie von
der Bildung neuer Arten und der Vererbung erworbener
Eigenschaften ist Darwin nicht mehr gelangt . August

Lversmann har seine unrersuchungen forrgesuyrr . Ars
deren Resultat ergab sich die der Darwinschen entgegen¬
gesetzten Auffassung , daß eine Vererbung erworbener
Eigenschaften nicht stattfinden könne. Nach Weismann
rühren alle individuellen Verschiedenheiten zwischen den >
Angehörigen mehrerer aufeinandefolgender Generationen
entweder von unkontrollierbaren äußeren Einwirkungen |
her , oder aber — und das ist meistens der Fall — von
der Vermischung verschieden gearteter Keimstoffe bei der
geschlechtlichen Fortpflanzung .

Im Wesentlichen beruht Weismanns Anschauung auf
seiner Theorie von der Kontinuität (ewigerFort -
bestand ) des KeimplaSmas . Bei der sexuellen
Fortpflanzung bilden sich die neuen Organismen aus den
Keimzellen , die von den Abertausenden und Abermil¬
lionen Zellen , die den Körper bilden , grundverschieden
aufgebaut sind. In den Keimzellen ist eine Substanz ent¬
halten , das sogenannte Keimplasma , das die Ver¬
erbung von Eigenschaften vermittelt . Von diesem Keim-
Plasma bleibt nur immer ein sehr winziger Teil unver¬
ändert und zwar bildet nur dieses unverändert »
Teilchen den Ausgangspunkt für die Bildung der Keim¬
zellen des Tochterorganismus . Nur dieses Bischen ewig
gleichgearteter Keimplasma bildet den Zusammenhang
zwischen aufeinanderfolgenden . Organismen . Das Ein¬
zel-Individuum bleibt auf seine Zusammensetzung voll¬
ständig einflußlos . Denn nie wird dieses fortzusetzende
Keimplasma von ihm selbst erzeugt , sondern es stammt
immer nur vom Keimplasma des voraufgegangenen Ge¬
schlechtes ab . Es folgt aus diesem sozusagen ewigen Be¬
stände des wirkenden Keimplasmas , daß alle Eigenschaften
Krankheiten etc . , welche das Individuum während seines
Lebens erwirbt , nicht durch das Keimplasmas als den.
Träger der Vererbung fortgepflanzt werden können.

Mit Hilfe zahlreicher zoologischer und biologischer Beo¬
bachtungen und Erfahrungen sucht August Weismann
seine Theorie zu stützen . Noch heute ist der Kampf um
sie nicht beendet , und jedenfalls in der Wissenschaft von der
Vererbung noch nicht das letzte, alles restlos erklärende
Wort gesprochen. Aber zweifellos hat sie WeismannS
Lehre und Wirken viel zu verdanken .

In vielen wissenschaftlichen Werken hat der Jubilar
seine Vererbungstheorien , seine philosophischen Anschau¬
ungen von den Ursachen des Lebens und des Todes , von
der Lebensdauer und vom Lebenszweck niedergelegt . Wir
nennen hier nur einige der wichtigsten : „Die Kontinuität
des Keimplasmas als Grundlage einer Theorie der Ver¬
erbung (1892) , „Vortrage über dir Deszendenztheorie "
(1902) , „Ueber die Dauer des Lebens " (1882) und „Leben
und Tod " (1884). Besonders die beiden letzten Werke
sind allgemein verständlich gehalten und erfreuen sowohl
durch die Schärfe der Beweisführungen wie durch die
Wucht der Sprache .

Weitesten Kreisen ist Weismann besonders durch seine
rührige Tätigkeit für den „ Kosmos "

, die Gesellschaft der
Naturfreunde , bekannt geworden . Möge er noch manches
Jahr in Freude und Rüstigkeit zum Vorteil der Natur¬
wissenschaft tätig sein !

Seen und Moore !
Unsere heimischen Seen verlanden , allmählich , aber

sicher. Sie teilen zwar dies Schicksal mit den Brüdern im
Gebirge , aber ihr Unterfing vollzieht sich auf ganz andere
Weise. Die Gebirgsseen verschwinden, weil die sie spei¬
senden Zuflüsse alljährlich eine Masse Schlamm und Geröll
in ihrem ruhigen Wasser ablagern . So führt z . B . die Reuß
dem Vierwaldstädter See soviel Schutt zu, als tausend
zweispännige Fuhren auf guter Straße fortschaffen können.

Anders im norddeutschen Flachland . Hrer verlanden
gerade die Seen am schnellsten , die keinerlei Ab» und Zu¬
flüsse haben . Die Gebirgsseen werden allmählich durch Zu¬
führung anorganischer Stoffe , von Gesteinstrümmern ufw.
ausgefüllt ; die Seen des Flachlandes aber verschwinden
infolge massenhafter Anhäufung von organischen, von Tier -
uni » Pflanzenreften . In solchen Gewässern herrscht, «uina !

wenn ske ln weltabgeschteoenen Winkeln liegen , wo kein
Fischnetz den Grund austvühlt und kein Kiel das Wasser
furcht , ein reges Leben niederer Tiere und Pflanzen . Die
abgestorbenen Teile der Pflanzen , die Leichen - der Tiere
nun sinken stets zu Boden und bleiben hier liegen . Ein
Verfaulen oder Verwesen dieser Reste tritt jedoch nur in
ungenügendem Maße ein , weil der Sauerstoff fehlt , dem
das Master den Zutritt verwehrt . Mit dem so entstehen¬
den torfartigen Schlamm mischt sich der im Wasser stets
vorhandene Kalk, der durch den Assimilationsprozeß in den
Blättern der Wasserpflanzen ausgeschieden wird und so zu
Boden sinkt. Auf diese Weise wird der Grund des Sees
allmählich aufgehöht . — Am Rande des Sees siedeln sich
verschiedene rohrartige Pflanzen an , die bis zu einer be¬
stimmten Wassertiefe seeeinwärts wachsen : Schilfrohr , Igel¬
kolben, Rohrkolben , Pfeilkraut , Froschlöffel u . a . Im
Herbst verdorren ihre oberirdischen Teile , Wind und Eis¬
gang knicken sie im Winter ab und häufen sie im Wasser
zwischen den Wurzeln und Strünken an . Dazu kommt das
reichlich vom Lande hereingewehte Laub der Uferbäume .
Besonders in Seen , die vom Walde umgeben und keinen
starken Stürmen ausgesetzt find , wird die Anhäufung eine
konstante und rasch erfolgende sein. Dadurch ist der Rand¬
vegetation , die an eine bestimmte Wassertiefe gebunden ist ,
die Möglichkeit gegeben, immern weiter in den See vor -
zu dringen können.

Mit der sich vermindernden Wassertiefe werden aber
auch die am Grunde des Sees wurzelnden Pflanzen der
Oberfläche nähergebracht . Sie gelangen dadurch zu bes¬
seren Existenzbedingungen und ihr Wachstum entfaltet sich
rascher und üppiger . Das Wasser erscheint bald erfüllt von
Wasserpflanzen . Besonders die bekannte Wasseraloe
»der Wassersäge und die amerikanische Wasser -
p e st , die, zum erstenmal 1860 auf dem europäischen Kon¬
tinent beobachtet, in wenigen Jahrzehnten alle mittel¬
europäischen Gewässer erfüllte , wuchern oft in solchen Mas¬
sen , daß der Kahn sie nur mit Mühe durchschneidet. Die
Schlammablagerungen verstärken sich nun rusch und die
Schilfrohrvegetation vermag schließlich bis in die Mitte des
Sees vorzudringen . Dem Röhricht folgt die Ufervcgetation
besonders diverse Sumpfpflanzen , Gräser , Soggen und
Wasserkress , die sich auf schwimmenden Pflanzenresten in
der Nähe des Randes angesiedelt haben und durch diese
und das Wasser hindurch ihre Wurzeln in den Grund
senken.

Bäume und Sträucher vermögen nur unter besonders
günstigen Bedingungen an dem Vordringen der niederen
Pflanzen in den verlandenden See hinein teilzunehmen .
Erle und Weiden lieben zwar das Wasser, aber nur aus
sauerstoffreichem Wasser vermögen ihre Wurzeln Nahrung
zu ziehen, in stagnierendem , sauerstoffarmem müssen sie
zugrunde gehen. Sie rücken nur dann mit dem Röhricht
vor , wenn die Ufer hügelig sind , sodaß aus den atmosphä¬
rischen Niederschlägen stets sauerstoffreiches Wasser an ihre
Wurzeln dringen kann oder wenn durch einen Graben dem'
See stets frisches Wasser zugeführt wird . Sonst bleiben sie
an dem ursprünglichen Seeufer bis zur vollständigen Ver¬
landung des Gewässers zurück .

Auch das Röhricht hat seine Rolle bald ausgespielt . Es
muß den nachdrängenden Sumpfpflanzen weichen , die den
einstigen See in ein Moor verwandeln . Wo früher leichte
Wellen das Wasser kräuselten , da breitet sich bald eine
geschlossene grüne Vegetationsdecke aus , meist aus polster¬
bildenden Gräsern bestehend. Die Decke ist anfangs noch
sehr dünn : wir haben das bekannte Schwapp - oder Schau¬
kelmoor vor uns . Mit der Zeit aber werden die Gras¬
büschel stärker und bilden sogen. Bulte , die fest im Boden
wurzeln und meist stark genug sind, einen Menschen zu
tragen . Die eigentlichen Moorpflanzen werden immer sel¬
tener , da eine Moosschicht allmählich alles überwuchert ,
die nur Gräser und hochstenglige Pflanzen durchdringen
können.

Pflanzen , die sich auf einem Wiesenmoor ansiedeln , sind
wnz besonders organisiert . Unter der Vegetationsdecke

tesindet sich nämlich immer noch eine mehr oder weniger
hohe Schicht sumpfigen Masters , das von der Lust abge-
schlossen und daber sebr sauerstoffarm ist : die Wurzeln der

Pflanzen vermögen aber nur aus solchem Boden genügend ,
Wasser zu saugen , der «ine bestimmte Luftmenge enthält .!
Ist dies nicht der Fall , so ist die Tätigkeit der Wurzeln
lahmgelegt , auch wenn sie rings von Wasser umgeben sind.
Man kann daher häufig sehen , daß an heißen Sommertagen
auf einem feuchten Wiesenmoor viele Pflanzen verwelken,
denn die Feuchtigkeit , die in den oberirdischen Teilen in¬
folge der Sonnenhitze vertrocknet, kann von den Wurzeln
nicht schnell genug nachgepumpt werden . Aus diesem
Grunde haben viele Moorpflanzen Einrichtungen , die ein
heftiges Austrocknen verhindern : eingerollte oder zum
Schutze vor dem Wind am Boden hinkriechende Blätter .
Hohle Stengel und Luftkammern in den oberirdischen Tei¬
len leiten die Luft bis in die Wurzeln hinein und müssen
so für eine ausreichende Ventilation sorgen .

Aber auch die Gras - und Krautvegetation des Wiesen¬
moores kann sich auf die Dauer nur halten , wenn der
Mensch sie als Wiese in seinen Dienst nimmt und sie sich
nützbar macht. Werden nämlich regelmäßig im Frühjahr
und Herbst durch die Heu - und Grummeternte die ober¬
irdischen Teile der Pflanzen weggeschafft, so können sich
nur die Wurzeln stärker ineinander verstricken, im übrigen
wird die die Wasserschicht überagende Vegetanonsdecke sich
kaum weiter verfestigen , vor allem nicht in die Dicke wach¬
sen . Eine solche Wiese kann jahrzehntelang ihren moorig -
sumpfigen Charakter fast unverändert beibehalten . Die
Sachlage ändert sich aber sofort , wenn eine Grasnutzung
nicht stattfindet . Dann sinken die abgestorbenen Pflanzen¬
reste stets zu Boden , bilden dort neuen Torf und verstärken
allmählich die Decke immer mehr , wobei sie allmählich zu
Boden sinkt. Die darunter liegende Wasserschicht wird
vollkommen verdrängt , bis der ursprüngliche Seeboden sich
mit der Vegetationsdecke zu einer festen, zusammenhängen¬
den Torfmasse verbindet .

Von diesem Augenblicke an verschwindet die Wiesen¬
vegetation . (Im flachen Lande sind natürliche Wiesen,
d . h . solche , die ohne Eingreifen des Menschen ihren Wie¬
sencharakter beibehalten , nur auf nassem Boden möglich.
„Trockene" Wiesen sind stets künstliche Anlagen , die durch
besondere Bewässerung feucht erhalten werden müssen. )
Mit der Aufhöhung des Bodens und der Vertorfung des
Untergrundes werden die Wurzeln der Pflanzen immer
mehr vom Grundtvasserspiegel entfernt . Da sie nun nicht
mehr genug Wasser aus der Tiefe Heraufsattgen können,
sind sie fast nur auf die Feuchtigkeit angewiesen , die durch
Regen und Schnee dem Boden mitgeteilt wird . Infolge¬
dessen verschwinden zuerst ausgesprochene Sumpfpflanzen
Von den übrigen Bewohnern des Moores vermögen sich
nur diejenigen zu halten , die sich den neuen Verhältnissen
anpassen können.

Jetzt ist aber der Boden bereitet für die Großen im
Pflanzenreiche , die nun dauernd von dem ehemaligen See
Besitz ergreifen : Vom Ufer her sendet der Kiefernwald
Stamm auf Stamm in das Neuland vor und der Föhre
treuer , heiterer Geselle, die Birke , weicht nicht von ihrer
Seite . Koboldartige Wachholdersträuche und niedriges
Beerengestrüpp nistet sich dazwischen ein und nach einigen
Menschenaltern sehen es nur noch die Augen der kundigen
Geologen , daß die Ahnen der hier wachsenden Bäume sich
einst an dieser Stelle in dem freundlichen Master eines
Sees gespiegelt !

Tür unsere Trauenmw.
Die ledigen Frauen mögen hungern.

In den „Berliner Neuesten Nachrichten" glaubt Oberlehrer
Ob e r foh r e n - Kiel, eine der Hauptstützen des Bundes zur
Bekämpfung der Frauenbewegung , den Frauen eins auSwifchcn
zmWnnen . Er weist umständlich nach — was unseres Wissens nie
bestritten wurde —, daß der absolute Frauenüberschuß nur in den
höheren AlterSjahren vorhanden ist. Die Feststellung , daß den
1 501427 heiratsfähigen Frauen im Alter von 26—40 Jahren
1046 636 Männer gegenüberstehen , trifft allerdings nicht ganz
den 'Kern der Sache . Das heiratsfähige Alter der Frauen Le- ,
ginnt mit 20 Jahren , daS der Männer mit 36, wenn wir die,'
öeiratsfähigkeit von dem Zeitpunkt an bemessen , wo die jungen
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